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«Gleichstellung hat nichts mit Biologie zu tun»
Baselbiet  |  Sabine Kubli über die Rolle von Mann und Frau
Morgen wird international der Tag 
der Frau gefeiert. Die Geschichte 
ist geprägt von Männern. Und 
trotz des Pioniergeistes der Schweiz 
mit ihrer sozialen Demokratie, 
 gehörte die Eidgenossenschaft  
zu einem der letzten Länder, die 
das Frauenstimmrecht einführten. 

Katinka Prikryl

«Die Geschlechtertrennung erfolgt in 
unseren Köpfen», sagt Sabine Kubli. 
Sie arbeitet seit fast 15 Jahren bei 
der Fachstelle für Gleichstellung von 
Mann und Frau in Liestal. «Als His-
torikerin kam ich nicht umhin zu 
 realisieren, dass der Baselbieter Ge-
schichte Frauen fehlen», sagt Kubli. 
Zwar habe es einzelne Heldinnen ge-
geben, aber tendenziell füllten seit 
jeher Männernamen die Geschichts-
bücher. Aus diesem Grund wurde 
auch die Aktion zu «Frauennamen 
ins Strassennetz» ins Leben gerufen. 
Dabei werden Strassen vermehrt 
nach historisch bedeutenden Frauen 

aus dem Baselbiet benannt wie der 
Emma-Herwegh-Platz in Liestal. 

Im Baselbiet dominieren Männer 
viele Sparten des Erwerbswesens, vor 
allem aber werden Männer häufiger 
in Vorgesetztenfunktionen befördert. 
«Die fixen Bilder der Rollenverteilung 
schränken uns ein», findet Kubli. «Ein 
Vater kann seine Kinder genauso lie-
ben und aufziehen wie eine Mutter.»

Ein Lichtblick für die Frauen
Wirft man einen Blick zurück in die 
Vergangenheit, so erkennt man, dass 
es in allen Epochen, ob Antike oder 
Mittelalter, andere Vorstellungen von 
den Geschlechterrollen gab, dabei sei 
die menschliche Anatomie aber im-
mer dieselbe geblieben, so Kubli: «Es 
ist eine Frage des Geschlechterver-
ständnisses, nicht der Biologie.»  

In den Bereichen Bildung und Be-
ruf herrsche seit Langem ein Ungleich-
gewicht. In Statistiken sind nun erste 
grössere Veränderungen zu sehen. 
Von den 25- bis 44-jährigen Menschen 
haben genauso viele Frauen höhere 
Ausbildungen absolviert wie Männer. 

«Das ist grossartig, ein richtiger 
Lichtblick», sagt Kubli. Denn in vor-
angegangenen Generationen seien 

sehr gut ausgebildete Frauen immer 
in der Minderheit gewesen. Obwohl 
die erste Frau in der Schweiz schon 
1864 an einer Uni zugelassen wurde. 

Stereotypen
Dass Männer trotz gut ausgebildeter 
Frauen immer noch häufiger beför-
dert werden, liegt an den Vorurtei-
len, sagt die Gleichstellungsexpertin. 
«Vorurteile, wie jenes, dass sich eine 
Frau zu Hause um die Kinder und 
den Haushalt kümmern muss und 
ihre Bestimmung mit dem Kinder-
kriegen schon erfüllt hat.» Stereo-
typen verharren in den Köpfen und 
werden zu einer selbsterfüllenden 
Prophezeiung. Da müsse man da-
gegensteuern, meint Kubli. «Die Ge-
schlechterverhältnisse müssen ein 
Sachthema in Politik und Bildung 
sein.»

 Die Fachstelle Gleichstellung von 
Frauen und Männern will in den 
Köpfen ein offeneres Bewusstsein 
der Geschlechter fördern. Diese hilft 
Benachteiligten, berät Firmen und 
klärt über das Gleichstellungsgesetz 

auf. Ausserdem ist die Fachstelle an 
diversen Projekten für gleiche Chan-
cen im Beruf und gegen sexuelle Be-
lästigung beteiligt und Initiantin der 
Veranstaltung des «Gender Tages», 
wo bereits Schülerinnen und Schüler 
lernen, dass Berufe kein Geschlecht 
haben.

«Schubladendenken ist eine der 
Ursachen für das Ungleichgewicht 
der Geschlechter», erklärt Kubli.  
Die Gesellschaft dränge Frauen und 
Männer in Rollen, von denen sie sich 
gedanklich nur schwer trennen könn-
ten. 

Aber wer denke, nur Frauen wür-
den unter gewissen Nachteilen leiden, 
täusche sich, hält Kubli fest. Denn 
 jeder zehnte Mann wurde am Arbeits-
platz schon einmal sexuell belästigt 
und besonders Männern, die Berufe 
wählen, die den Frauen zugeordnet 
werden wie etwa Krankenpfleger 
oder Erzieher, haben mit vielen Vor-
urteilen zu kämpfen. «Wir setzen uns 
dafür ein, dass sich Frauen und Män-
ner ‹normabweichend› und frei ent-
falten können», so Kubli.

Stein für Stein zum Strassentierheim
Diegten  |  «Wings of Care» hat sich streunenden Tieren in Rumänien verschrieben
Strassenhunde und -katzen leiden 
in Rumänien unter widrigsten 
 Lebensbedingungen. Mit dem 
Bau eines neuen Tierheims will die 
Oberbaselbieter Tierschutzorga-
nisation Wings of Care zu einer 
besseren Zukunft beitragen.

Jacqueline Müller

Seit mehreren Jahren setzt sich der 
Oberbaselbieter Tierschutzverein 
Wings of Care (Wioca) für Strassen-
tiere in Rumänien ein. Nachdem die 
Organisation in den letzten Jahren 
zur Verbesserung der Situation in lo-
kalen Tierheimen beigetragen hat, 
wird nun ein eigenes geführtes Tier-
heim gebaut. Es soll ein vorläufiges 
Zuhause für 200 Hunde bieten, die 
 medizinisch versorgt, kastriert und 
anschliessend an rumänische Fami-
lien vermittelt werden können. 

Streunende Hunde und Katzen 
gehören in Rumänien zum alltägli-
chen Strassenbild. Die Behörden sind 
laut Wioca bis heute nicht in der 

Lage, dieses Problem zu lösen. Die 
Tiere werden gequält, vergiftet, in 
überfüllte oder schlecht geführte 
Tierheime gesteckt oder vegetieren 
in sogenannten Tötungsstationen vor 
sich hin. Da sie kaum gefüttert wer-
den, ist Kannibalismus oft die letzte 
Rettung vor dem Hungertod. 

Keine Tiere importieren
Um diesem Grauen entgegenzuwir-
ken, gründeten die Diegter Nicole 
und Peter Schaffner 2009 die Tier-
schutzorganisation Wings of Care . 
Im Einsatz für die Strassentiere 
 wenden die Tierarztgehilfin und der 
Architekt neben ihrem Beruf viel  
Zeit auf. Denn der Vereinsvorstand 
und seine zahlreichen Helfer in der 
Schweiz und Rumänien arbeiten 
ausschliesslich für Gotteslohn. Seit 
Anfang März befinden sich Peter und 
Nicole Schaffner nun in Rumänien. 
«Es läuft besser als erwartet. Wir 
 haben zwei Gelände in Aussicht, die 
sich für ein Heim eignen würden», 
freut sich Nicole Schaffner. Der Spa-
tenstich soll schon im Mai erfolgen. 

Finanziell und zeitlich stehen die 
Tierschützer aber noch unter Druck. 
Die örtlichen Tierheime sind hoff-
nungslos überfüllt – das Wioca-Heim 
wäre ein bitter nötiges Auffangbe-
cken für Tiere, die andernfalls getötet 
werden. Je schneller die Oberbasel-
bieter also vorankommen, desto bes-
ser. Die rumänischen Gemeinden 
können sich des Problems nicht an-
nehmen, da diese selbst am Rande 
des Ruins stehen. Sie zeigen sich  
aber sehr kooperativ und froh um die 
Unterstützung: «So können sie sich 
um das Wohl der Kinder und wir uns 
um die Strassenhunde kümmern», 
sagt Schaffner.

Im Gegensatz zu vielen anderen 
Tierschutzorganisationen vermittelt 
Wioca keine Tiere aus dem Ausland 
in die Schweiz. «In Schweizer Tier-
heimen warten ebenfalls viele Tiere 
auf ein neues Zuhause», so Schaffner. 
«Uns ist eine nachhaltige Lösung vor 
Ort wichtig – die Hunde sollen in Ru-
mänien ein neues Zuhause finden.» 
Ziel ist auch, die rumänische Regie-
rung und Bevölkerung für artge-

rechte Tierhaltung und Tierschutz zu 
sensibilisieren und so das Problem 
an der Wurzel zu packen. Die Fort-
schritte seien sichtbar: Immer mehr 
Mischlingshunde werden von ihren 
Haltern an der Leine spazieren ge-
führt, obwohl noch vor wenigen Jah-
ren nur reinrassige Hunde als Haus-
tier akzeptiert waren. Die Rumänen 
seien entgegen der medialen Dar-
stellung auch keine Tierhasser. Es 
fehle vielmehr an Wissen: «Viele 
Menschen sind sich nicht bewusst, 
dass auch Tiere leiden können. Oft 
geht es den Menschen in Rumänien 
selbst sehr schlecht und so können 
sie sich den Gang zum Tierarzt gar 
nicht leisten», erklärt Schaffner.

Symbolische Bausteine spenden
Das neue Tierheim wird ausschliess-
lich durch private Spenden und Gön-
ner finanziert. Dafür haben sich die 
Diegter eine Spendenaktion ausge-
dacht: Wer das Projekt unterstützen 
möchte, kann dem Tierheim einen 
symbolischen Baustein sponsern. Der 
kleinste Baustein kostet fünfund-

zwanzig, der grösste fünftausend 
Franken. Spender ab fünfhundert 
Franken aufwärts werden, sofern sie 
nicht anonym bleiben wollen, auf 
 einer Gönnertafel verdankt. Da die 
Aktion nach Weihnachten gestartet 
wurde, haperte es mit den Finanzen 
noch ein wenig. «Die erste Phase ist 
aber finanziell gedeckt. Wir hoffen, 
dass wir nach erfolgreichem Baube-
ginn nochmals Spenden generieren 
können», sagt Schaffner. Auch auf 
der Baustelle sind sie um jede Unter-
stützung froh. Besonders hilfreich 
wären handwerkliche Helfer, die be-
reit wären, für den guten Zweck ei-
nige Ferientage zu opfern.

Ab Mai werden Nicole und Peter 
Schaffner für ein halbes Jahr in Ru-
mänien bleiben, um den Bau des 
Tierheims überwachen zu können.
Läuft alles nach Plan, soll das Tier-
heim bis Ende Jahr fertiggestellt sein. 
«Jedoch ist ein Bauprojekt in Rumä-
nien auch immer etwas abenteuer-
lich», meint Schaffner. 

Für weitere Informationen oder Spenden: 
www.wioca.ch

Sabine Kubli sorgt für Gleichstellung 
von Mann und Frau. Bild Katinka Prikryl

Trostlose Bilder in rumänischen Tierheimen: Täglich müssen zahllose Tiere getötet werden. Nicole und Peter Schaffner setzen sich seit 2009 für die Streuner ein.  Bilder zvg


